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gleichnamigen Arm zugestelien, so daß dadurch die Wirkung sich gegenseitig
aufhebt, da die entsprechende Hirnhälfte den Arm der anderen Seite regiert.
Gegen die Hypothese von Comte, wonach bei erster Schädellage der linke
Arm, bei zweiter der rechte durch Druck gegen die Wirbelsäule der Mutter
in der Entwickelung benachteiligt würde, führt Verfasser eigene Erfahrung
an zwei in zweiter Schädellage geborenen Kindern ins Feld, die beide
rechtshändig waren. Buchanans Annahme, nach der infolge des größeren
Gewichtes der in der rechten Körperhälfte gelegenen Eingeweide das Gleich
gewicht des Körpers durch ein Herüberneigen nach links aufrecht erhalten
wird, wobei aber eine Benutzung des linken Armes nicht mit demselben Er
folge möglich sei wie die des rechten, stützte sich auf einen Fall von Situs
inversus viscerum bei einem Linkshänder, wurde aber durch später
bekannt werdende Fälle derselben Anomalie bei Rechtshändern erschüttert.
Auch die verschiedenen Zufälligkeiten, die als Ursachen verantwortlich
gemacht wurden, wie die Art, in der die Kinder von den Pflegerinnen auf
 dem Arme getragen werden , Bevorzugung der rechten Körperseite beim
Schlafen und andere läßt Yerfasser nicht gelten. Er sucht vielmehr, dem
Vorgänge von Royer folgend, wie es Ref. erscheint, in ziemlich gezwungener
Weise, die Rechtshändigkeit als indirekte Folge der Lage der Organe im
 Körper darzustellen. Er nimmt an, daß beim Kampfe etwa die Hälfte der
Urmenschen den linken, die andere den rechten Arm bevorzugten. Es hatten
daher diejenigen, die zufällig den rechten Arm zum bevorzugten Kampfarm
gewählt hatten, einen Vorteil vor den anderen, den Linksern, voraus, indem

 sie weniger als diese den stets tödlichen Herzwunden ausgesetzt waren. In
folgedessen gingen mehr Linkser zugrunde als Rechtser usw! — Der zweite
Teil, die F olgen der Rechtshändigkeit behandelnd, ist meist hypothetisch und
oft unklar. Er zerfällt in drei Kapitel: Anzeichen für die Beeinflussung des
Gehirns durch die Rechtshändigkeit; das Schreiben als Ursache der ein
seitigen Lage des Sprachzentrums im Gehirn; mögliche Nachteile der gerin
geren Ausnutzung einer Hirnhälfte. Verfasser wünscht schließlich, daß
 man von Jugend auf möglichst gleichmäßig beide Hände üben möge. Darin
 wenigstens können wir ihm beistimmen! P. Bartels-Berlin.
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Der Schädel des Mathematikers A. F. Möbius, welchen sein Enkel

Möbius beschreibt, zeigt sieb nicht nur fast ganz symmetrisch, sondern
 auch in allen Teilen gut entwickelt und harmonisch gewölbt. In der starken
Entwickelung der Stirnecke sieht Möbius ein im Sinne der Gallschen
Phrenologie zu deutendes Zeichen des mathematischen Organs, welches mit
dem derb knochigen Stirnrande nicht verwechselt werden darf. Ferner hebt

 er den ziemlich geraden Verlauf des oberen Augenhöhlenrandes als charak
teristisch für Mathematiker hervor, welcher sonst bei gewöhnlichen Menschen
halbkreisförmig ist. Das Augenhöhlen dach ist ein Maßstab für die Größe
der ihm aufliegenden Stirnwindungen. In einer rundlichen Erhöhung hinter

 der Stirnecke erblickt er das Zeichen für Mechanik. Möbius stellt Vergleiche
mit dem Beethovenschädel an und bezeichnet ihn als einen, welcher einem
Manne des Gedankens angehört haben mußte. Br. Oskar V. ilovorka-Wien.
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